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Ein bisschen «schrubele» hilft niemandem

Die Bio Suisse hat in «bioaktuell 6/04» ihr Leitbild zur Agrarpolitik 2011 publiziert und ihre Mitgliedorganisationen zu ergéinzenden
Stellungnahmen eingeladen. Mit den folgenden personlichen Gedanken will Werner Scheidegger, Mitgriinder und erster Priisident der Bio
Suisse, nicht auf die einzelnen dort genannten Punkte und Forderungen eingehen, sondern vielmehr fiir ein grundsitzliches Uberdenken des
Verhiltnisses Landwirtschaft/Gesellschaft plidieren. Denn wer sein Ziel nicht kennt, muss sich nicht wundern, wenn er woanders ankommt.

Immer mehr beschleicht mich der Eindruck,
dass alle Stellungnahmen zur Agrarpolitik,
egal von welcher Seite sie kommen, auf eine
Optimierung des Bestehenden hinauslaufen
und eine Bestitigung des allgemeinen
Trends darstellen. Ich vermisse wirkliche
Visionen und eine grundsatzliche Neuaus-
richtung. Der allgemeine Trend ist der:

® Die Landwirtschaft in den Industrieldn-
dern soll rentableren Wirtschaftszweigen
Platz machen.

@® Die Nahrungsmittelproduktion soll in
Weltgegenden mit guten natiirlichen Voraus-
setzungen und billigen Arbeitskréften ver-
legt werden.

@® Nahrungsmittel sollen immer billiger
werden, damit mehr Industriegiiter gekauft
werden und/oder die Lohne tief bleiben kon-
nen.

@® Die Randgebiete und ihre Ressourcen
werden immer mehr vernachlassigt und die
guten Boden iiberstrapaziert.

@® Die Bauernfamilien werden allen gegen-
teiligen Forderungen zum Trotz immer mehr
vom Markt verdrédngt. Einzelne Ausnahmen
bestdtigen die Regel.

Die Folgen sind:

® Die Erndhrungssouverdnitdt der Indus-
trieldnder wird untergraben.

® Okologische Anliegen riicken in den
Hintergrund.

@ Der Handel bliiht auf. Unsinnige Trans-
porte rund um den Erdball nehmen zu.

@® Die wenigen verbleibenden Bauern wer-
den auf ihre Funktion als Landschaftspfleger
reduziert.

@® Dem Ganzen wird das Méntelchen ,Ent-
wicklungshilfe’ fiir die Armen in der so ge-
nannten Dritten Welt umgehéngt.
Allgemeine Aussagen wie «die Bauern miis-
sen ihr Selbstbewusstsein stirken», «die
Landwirtschaft soll Produkte von hoher in-
nerer Qualitét erzeugen» u.d. sind Allge-

FiBL-Mitbegriinder Philippe Matile schnitzte Werner Scheidegger (Bild) ein kleines
«Spielzeug» aus Haselholz. Mehr iber Matile demnéchst. Mehr von Scheidegger hier.

meinpldtze, die zwar richtig sind, aber nie-
mandem helfen und niemandem weh tun. Sie
finden allgemein Zustimmung, dndern aber
kaum etwas am Niedergang der Landwirt-
schaft in der Schweiz. Solche unverbind-
lichen Forderungen werden von allen Agrar-
politikern seit Jahrzehnten formuliert, ohne
dass sich die wirklichen Entscheidungstréger
dadurch hétten wesentlich beeinflussen las-
sen. Im Gegenteil: In seinem Strategiepapier
Horizont 2010 heisst das BLW die Marginali-
sierung der Schweizer Landwirtschaft aus-
driicklich gut, halt sie fiir unvermeidbar und
bezeichnet das Ganze als Chance und «nach-
haltige Entwicklung».

Vor diesem Hintergrund ist den schweizeri-
schen Bauernfamilien (und nicht nur diesen)
mit ein bisschen «schriibele» am Bestehen-
den nicht zu helfen. Wenn wir das wirklich
wollen, kommen wir um eine grundsitzliche
Neuausrichtung und Besinnung auf die
grundlegende Funktion der Landwirtschaft
in der Gesellschaft nicht herum. So wie Bio-
landbau im Gegensatz zu IP keine Optimie-
rung konventioneller Anbaumethoden ist,
muss das Verhéltnis Landwirtschaft — Indus-
trie — Gesellschaft auf eine neue Basis ge-
stellt werden.

Einige mogliche Eckpfeiler:

@® Der grundsitzliche Unterschied zwi-
schen Landwirtschaft und Industrie muss bei
der Ausgestaltung der Agrarpolitik ins Zen-
trum riicken: Die Landwirtschaft nutzt bioti-
sche Ressourcen, die Industrie verbraucht
mineralische Ressourcen. ,Industrielle’ Pro-
duktionsmethoden fiihren die Bauern in eine
Sackgasse.

@® Die Nahrungssouverdnitit des Landes
wird als neues Oberziel der Landwirtschaft
anerkannt und verankert. Wenn im bisheri-
gen Tempo Arbeitskrifte, das heisst Men-
schen aus der Landwirtschaft wegrationali-
siert werden, ist die (noch) als Oberziel for-
mulierte Versorgung in Notzeiten schon bald
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nicht mehr gewdhrleistet. Die Staaten miis-
sen deshalb Instrumente (zuriick-)erhalten,
die dieses Oberziel iiberhaupt ermoglichen.
@ Der Verschleiss landwirtschaftlichen Bo-
dens wird unterbunden. Der Verbrauch von
Bauland steht in keinem realen Verhaltnis
zur Zunahme der Bevolkerung.

Landwirtschaft
funktioniert anders
Mit gut gemeinten aber vordergriindigen
PR-Massnahmen («Gut gibt es die Schwei-
zer Bauern» u.4.) und Pflege der Folklore ist
den Bauernfamilien langfristig nicht gehol-
fen. Es geht vielmehr darum, mit stichhalti-
gen Argumenten die Entscheidungstréger-
Innen in Wirtschaft und Politik zu iiberzeu-
gen, dass Landwirtschaft anders funktio-
niert. Diese Position ist kompromisslos zu
vertreten und mit Gleichgesinnten sind trag-
fahige Allianzen einzugehen. Entwicklungs-
organisationen zum Beispiel beurteilen die
Folgen der Liberalisierung des Agrarhandels
heute genau gleich wie die Bauern: Sie hilft
den Bauern in den armen Léndern iiberhaupt
nicht und ruiniert die Landwirtschaft bei uns.
Profiteure sind allein die Agrarmultis.
Das Fragezeichen hinter dem Titel des heu-
rigen Biogipfels «Landwirtschaft raus aus
der WTO?» muss fiir mich mit einem Aus-
rufzeichen ersetzt werden.
Die tonangebenden Politiker werden mir
entgegnen, das sei nicht moglich und man
konne das Rad der Entwicklung nicht zuriick
drehen. Man miisse der WTO ethische Leit-
planken geben. Das sollen sie tun. Je schnel-
ler desto besser. Aber das ist IP fiir die Wirt-
schaft. Die Erfahrung lehrt, dass sich das
Grosskapital von Appellen zum Masshalten
nicht beeindrucken lsst. Die Schadlichkeit
vieler Pestizide fir Mensch und Umwelt ist
lingst bekannt und bewiesen. Die Chemie-
multis stellen deswegen die Produktion nicht
- ein. So wie die Biobauern nicht den Weg des
Masshaltens mit Pestiziden wéhlen, sondern
von Grund auf einen andern Weg gehen,
muss auch die Wirtschaft auf eine neue
Grundlage gestellt werden.
Ich bin mir durchaus bewusst, dass eine sol-
che Neuausrichtung nicht von einem Tag auf
den andern umgesetzt werden kann und dass
im Tagesgeschift eine Menge ,Kleinkram’
und Detailbestimmungen bearbeitet werden
miissen. Diese sollen jedoch an den grossen
Zielen gemessen werden und sich diesen
unterordnen. Nur so erhilt das Tagesge-
schéft Sinn und Ausrichtung und verlaufen
wir uns nicht im Nebensdchlichen.
Werner Scheidegger,
wernerrose@bluewin.ch
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Der Moschberg knickt
die biogrine Knospe

Antoinette und Marcel Schneiter, Pichterpaar auf dem Moschberg, haben sich mit
dem Handwechsel zur ABS entschieden: Der traditionelle Biobetrieb oberhalb von
Grosshichstetten ist seit diesem Jahr nicht mehr mit der Knospe zertifiziert.
Schneiters werben kiinftig mit dem Goiit-Mieux-Label und riihmen sich als erstes
Okohotel im Kanton Bern. Der heimelige Traditionsbetrieb mit Weitsicht ist

unlingst mit fiinf Steinbocken dekoriert worden.

Natiirlich habe er schlaflose Néchte gehabt,
vor dem Entscheid, gibt Marcel Schneiter
gerne zu. Zumal die Knospe mit dem legen-
déren Hort der Schweizer Biobewegung fest
verwachsen schien. «Wir haben die Knospe
damals, als wir hier als Angestellte der Ge-
nossenschaft Zentrum Mdschberg angefan-
gen haben, geerbt. Wir haben das Qualitits-
siegel nicht weiter hinterfragt. Wir gingen
davon aus, dass es uns auch Géste bringt.
Und dass es fiir gute Qualitit und Genuss
steht.»

Mit den Jahren und Erfahrungen im Alltags-
geschift seien aber die Zweifel darob ge-
wachsen, ob das kleine griine Heiligtum
wirklich noch fiir das steht, was alle gerne
wahrhaben wollten. Als nach dem Hand-
wechsel des ganzen Hauses zur Alternativen

Meisterkéchin Vreni Giger kocht im Jégerhof St. Gallen weiterhin mit der Knospe.

Bank und den Pachtvertrégen auch der neue
Bio Suisse-Knospevertrag aus Basel in der
Post lag, war fiir Schneiters die Zeit reif. Und
der Entschluss gefasst: «Wir schickten den
Vertrag zuriick und meldeten uns damit bei
der Knospe ab.»

Geld und Glauben

Das habe sicher auch etwas mit dem adminis-
trativen Mehraufwand von rund 3500 Fran-
ken pro Jahr zu tun, wenn auch nur am Ran-
de. Marcel Schneiter: «Wir haben uns immer
héufiger daran gestossen, dass man Produk-
te mit der Knospe einkaufen konnte, die we-
der saisongerecht zu haben sind, noch aus
der Region stammen. Uns ist es wichtig, mit
den Bauern in der Umgebung zusammenzu-
arbeiten. Und die sind nicht alle knospezerti-




	AP 2011 : ein bisschen "schrübele" hilft niemandem

